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jabrstage 1834 befdjloffen Sater unb
Söhne bie ©rridjtung einer ©ifengießerei.
3n ben folgenben S3odjen fab man fid)
nach einem geeigneten Sauplaß um, ber
fpätere Sergrößerungen geftattete. Stan
fanb ibu an ber Straße gegen Döß. Am
7. 91pril 1834 mürbe ber ©runbftein ge»
legt, ©r gilt ber Sirma als ber <Sriin=
bungstag ber beutigen SBeltfirma. 3m
gleiten 3abre oerließ aud) ber erfte ©ifert»
guß bie ©ießerei. 3Iein unb befdjeiben
mar bamals bas ©efdjäft. 3mei ©ießer
unb 3u>ei Daglößner arbeiteten neben Sater
unb Söbnen in ber SBerïftatt. 1836 maren
bereits 13 ©efellen angefleht. Nafcß fam
nun ber Auffcbroung. Die Söbne mußten,
baß ficb bie alten Schmelzöfen überlebt bat»
ten. ©s follte ein Kupolofen erftellt roer»
ben. Der. Sater roollte nichts baoon mif=
fen. Da bauten bie Söbne ben Ofen in
einer Stacht. 1839 mußten bie ©ießerei»
einricbtungen neuerbings ftar! erweitert
roerben, febr gegen ben SSillen bes Sa»
ters, ber teine Sabril, fonbern nur eine
SBerlftätte mollte.

Sul3er=$iräel mar ber geiftige fieiter ber Sabril, griff
mit feiner Datlraft überall perföjtlicb 3U. Seifen nah Sranf»
reich, Oefterreicß, Deutfdjlanb unb ©nglanb 3um Stubium
aller Neuerungen brachten ihm immer roieber Anregungen.
Die Äunbfdjaft mehrte fidf. Neue 3toeige mürben ange»
gliedert. So mürbe 1841 bie erfte Dampfheizung im ©pm»
nafiumsgebäube 3U SBintertbur ausgeführt. Die ©efcßäfts»
entmidtung rourbe halb berart, baß tüchtige £ilfslräfte ein»
geftellt roerben mußten. Da 3eigte nun Sul3er roieber einen
feltenen Sdjarfblid. Die ausgezeichneten Stänner, bie tüch»
tigften Gräfte mußte er für ficb 3U geminnen, ben ©nglänber
©barles Sromn, ben fpäteren Stitbegrünber oon Sroron
unb Sotoeri in Saben, einen überaus gemiegten, energifdjen
unb initiatipen 3ngenieur, roeiter ben ßuzerner 3afpar &o=
bel. 1857 erhielten bie ©ebrüber Sul3er an ber fchmei3e=
rtfchen fianbesausftellung 3U Sern bie böcbfte Auszeichnung.
1859 mürbe bie ©asfabril SBintertbur erftellt. 1860 über»
nahm 3. 3... Sul3er»£irzel bie Sabril mit 500 Arbeitern
Allein. 3mmer neue Stafdjinen mürben gebaut, auch Selb»
seßbüße unb Stunition fabriziert. Die erften gezogenen Selb»
sefdjüße ber Schroei3 flammten aus ber Sul3erfdjen Sabril
jü Alintertbur. Später beteiligte ficb bie Sirma auch am
Sau ber gezogenen 5interlaber»SiabIgefdbüße, ber foge»
nannten Achtpfiinber, roeiter an ber ^erftellung ber unge»
Preßten Stablgefchoffe. Den größten ©rfolg hatte bie Sirma
auf dem ©ebiet bes Dampfmafdjinenbaus. 3ns 3abr 1866
fällt bie ©ntftebung ber berühmten Sulzerfcben Sentil»
Dampfmafhine, bie 1867 an ber SBeltausftellung zu Saris
bte goldene Stebaille erhielt, bie böcbfte ßeiftungsfäbigleit
wtt geringem itoblenoerbraucb, größter Solibität unb leichter
^Steuerung paarte, ftets öauptoorzüge ber Sul3ermafchineu.
•auch bie Sul3erfcben 3entralbei3ungsanlagen mürben 1867
tu Saris mit ber gotbenen SÉebailïe ausgezeichnet. Sulzer

Mm ^f ^ ©ebanlen gelommen, bie ungefunben 2Barm=
uftbei3ungen burdj Dampfhei3ungen 3U erfeßen, eine epodje»

maajenbe ©rfinbung. Daraus mürben fpäter bie SBarm»
ntafferbeizungen, mie mir fie beute haben, ©s gibt eigent»
tçh lein ©ebiet ber Dedjnif, bas Sul3er nicht intereffiert

batte. Hub oom Seften nahm er für feine Sabril immer
as Sefte.

^

So tarnen oon SBintertfjur bie 3entrifugal=
SJiî^bun, bie Apparate 3ur £>erfteïlung oon lonbenfierter

Web, Dampffchiffbauten, Sentilatoren. 1876 erroarb Sulser
as alleinige Ausfüljrungsrecbt ber Sranbtfdjen ©efteins»
abrmafchinen für .bie Dunnelbauten.

Ansicht der heutigen Sulzerwerke in Winterthur.

Am 29. 3uni 1883 raffte eine fiungenent3ünbung 3o»
bann 3alob Sul3er=|)ir3el roeg. Die Nachfolger leiteten bie
Sirma im Sinn unb ©eift ihres ©rünbers roeiter. 3mmer
neue Srobultions3meige mürben angefdjloffen, fo 1893 ber
Sau ber Diefelntotoren, 1903 ber Sau oon Dampfturbinen.
Sulzerunternebmungen finb: ©ebrüber Sulzer A.=@. in Sub»
migshafen, 1881 gegrünbet, bie Sulzer=3entralhei3ungen
Stannbeim, bie ©ompagnie be ©onftruetion Stécanique
Srocébés Sufeer in Saris, bie S. A. ©bauffage ©entrai
Sulzer in Saris, bie Sul3er Stoibers, ßonbon, bie Sul3er
Srères S. A. in Sutareft, bie SuÏ3er Stères in 3airo, bie
Sulzer Srotbers, 51obe, Sul3er éermanos S. 3. fitba,
Suenos Aires, ^auptnieberlaffungen unb Sertretungen be=

fteben in faft allen großen Stäbten ber 233elt. Am 24. 3uni
1914 erfolgte bie llmroanblung ber Sirma in eine Allien»
gefellfchaft. V.

Frau Sivland. Von Wilhelmine Baitinester.

Die febroeren Sünde in bie feftrunben lüften geftemmt,
fleht bie Stau. Steht unb fchaut auf ihren Sohn, als er»
blide fie ihn 3um erften Stale. 2Bie auf Srembes ftarrt fie.
©r macht ben Stund noch einmal auf unb beginnt bas
©anze, mas er eben gefagt bat, oon oorn herzuleiern. Sei»
raten mill er. Der ttinftige Sdjroiegeroater, reicher ©roß»
bauer, ftellt Sebingungen: bie Docbter foil leine Schmieger»
mutter über ficb haben. 3ns Ausgebing foil bie Stutter,
menn ber Sohn heiratet.

„SBie alt bift bu?" fährt bie Stutter ihn an.
Srablerifcb ïtredt er ben Seib oor. „©inunbzmanzig!

©roßjäbrig! Du meißt's ja!"
Sie roeiß nichts, gar nichts roeiß fie, bie ,3eit ging

immer in barter Arbeit hin, bann mit Schrecf beim jähen
Dob bes Stannes, bann roieber mit Arbeit. Sie nimmt
ihre braunen, riffigen Singer 3U föiilfe unb zählt: „Sieb»
3ebn mar ich, mie ich geheiratet bab ..." Stumm 3äblt fie
roeiter, biegt Singer um Singer. „Stimmt, bift einunb»
3toan3ig. ©roßjäbrig ..."

„Unb bas Deftament bes Saters fagt, baß bu ins
Ausgebing gebft, fobalb ich beirate", bebarrte er roeiter.

Die Srau ftebt unb fchaut. 3br flimmert's oor ben
Augen. 3ft bas ihr 3inb? ôat fie ben ba geboren?
Seßt man 3inber in bie S3elt, bamit fie einen roegbrängen
in bie ©reifenede?
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jahrstage 1334 beschlossen Vater und
Söhne die Errichtung einer Eisengießerei.
In den folgenden Wochen sah man sich

nach einem geeigneten Bauplatz um, der
spätere Vergrößerungen gestattete. Man
fand ihn an der Straße gegen Töß. Am
7. April 1834 wurde der Grundstein ge-
legt. Er gilt der Firma als der Grün-
dungstag der heutigen Weltfirma. Im
gleichen Jahre verließ auch der erste Eisen-
guß die Gießerei. Klein und bescheiden

war damals das Geschäft. Zwei Gießer
und zwei Taglöhner arbeiteten neben Vater
und Söhnen in der Werkstatt. 1336 waren
bereits 13 Gesellen angestellt. Rasch kam
mm der Aufschwung. Die Söhne wußten,
daß sich die alten Schmelzöfen überlebt hat-
ten. Es sollte ein Kupolofen erstellt wer-
den. Der Vater wollte nichts davon wis-
sen. Da bauten die Söhne den Ofen in
einer Nacht. 1839 mußten die Gießerei-
einrichtungen neuerdings stark erweitert
werden, sehr gegen den Willen des Va-
ters, der keine Fabrik, sondern nur eine
Werkstätte wollte.

Sulzer-Hirzel war der geistige Leiter der Fabrik, griff
mit seiner Tatkraft überall persönlich zu. Reisen nach Frank-
reich, Oesterreich, Deutschland und England zum Studium
aller Neuerungen brachten ihm immer wieder Anregungen.
Die Kundschaft mehrte sich. Neue Zweige wurden ange-
gliedert. So wurde 1841 die erste Dampfheizung im Gym-
nasiumsgebäude zu Winterthur ausgeführt. Die Geschäfts-
entwicklüng wurde bald derart, daß tüchtige Hilfskräfte ein-
gestellt werden mußten. Da zeigte nun Sulzer wieder einen
seltenen Scharfblick. Die ausgezeichnetsten Männer, die tüch-
tigsten Kräfte wußte er für sich zu gewinnen, den Engländer
Charles Brown, den späteren Mitbegründer von Brown
und Boweri in Baden, einen überaus gewiegten, energischen
und initiativen Ingenieur, weiter den Luzerner Kaspar Ho-
del. 1857 erhielten die Gebrüder Sulzer an der schweize-
rischen Landesausstellung zu Bern die höchste Auszeichnung.
1859 wurde die Gasfabrik Winterthur erstellt. 1869 über-
nahm I. I. Sulzer-Hirzel die Fabrik mit 599 Arbeitern
allein. Immer neue Maschinen wurden gebaut, auch Feld-
geschähe und Munition fabriziert. Die ersten gezogenen Feld-
geschähe der Schweiz stammten aus der Sulzerschen Fabrik
w Winterthur. Später beteiligte sich die Firma auch am
Bau der gezogenen Hinterlader-Stahlgeschütze, der söge-
nannten Achtpfünder, weiter an der Herstellung der unge-
preßten Stahlgeschosse. Den größten Erfolg hatte die Firma
auf dem Gebiet des Dampfmaschinenbaus. Ins Jahr 1866
lallt die Entstehung der berühmten Sulzerschen Ventil-
Dampfmaschine, die 1367 an der Weltausstellung zu Paris
die goldene Medaille erhielt, die höchste Leistungsfähigkeit
Mit geringem Kohlenoerbrauch, größter Solidität und leichter
Steuerung paarte, stets Hauptvorzüge der Sulzermaschinen.
-auch die Sulzerschen Zentralheizungsanlagen wurden 1367
m Paris mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. Sulzer
sdda auf den Gedanken gekommen, die ungesunden Warm-
uftheizungen durch Dampfheizungen zu ersetzen, eine epoche-

machende Erfindung. Daraus wurden später die Warm-
Wasserheizungen, wie wir sie heute haben. Es gibt eigent-
ich kein Gebiet der Technik, das Sulzer nicht interessiert

batte. Und vom Besten nahm er für seine Fabrik immer
as Beste. So kamen von Winterthur die Zentrifugal-

A!?pdn, die Apparate zur Herstellung von kondensierter
illch, Dampfschiffbauten, Ventilatoren. 1376 erwarb Sulzer

as alleinige Ausführungsrecht der Brandtschen Gesteins-
ahrmaschinen für.die Tunnelbauten.

,-VnsieM Uer Ueuti>ieii in Vioterlüur.

Am 29. Juni 1883 raffte eine Lungenentzündung Jo-
haun Jakob Sulzer-Hirzel weg. Die Nachfolger leiteten die
Firma im Sinn und Geist ihres Gründers weiter. Immer
neue Produktionszweige wurden angeschlossen, so 1393 der
Bau der Dieselmotoren, 1993 der Bau von Dampfturbinen.
Sulzerunternehmungen sind: Gebrüder Sulzer A.-G. in Lud-
wigshafen, 1881 gegründet, die Sulzer-Zentralheizungen
Mannheim, die Compagnie de Construction Mécanique
Procêdês Sulzer in Paris, die S. A. Chauffage Central
Sulzer in Paris, die Sulzer Brothers, London, die Sulzer
Frères S. A. in Bukarest, die Sulzer Frères in Kairo, die
Sulzer Brothers, Kobe, Sulzer Hermanos S. I. Ltda,
Buenos Aires. Hauptniederlassungen und Vertretungen be-
stehen in fast allen großen Städten der Welt. Am 24. Juni
1914 erfolgte die Umwandlung der Firma in eine Aktien-
gesellschaft. V.

I^?c111 Von l^iltigliiiino Latrinester.

Die schweren Hände in die festrunden Hüften gestemmt,
steht die Frau. Steht und schaut auf ihren Sohn, als er-
blicke sie ihn zum ersten Male. Wie auf Fremdes starrt sie.

Er macht den Mund noch einmal auf und beginnt das
Ganze, was er eben gesagt hat, von vorn herzuleiern. Hei-
raten will er. Der künftige Schwiegervater, reicher Groß-
bauer, stellt Bedingungen: die Tochter soll keine Schwieger-
mutter über sich haben. Ins Ausgeding soll die Mutter,
wenn der Sohn heiratet.

„Wie alt bist du?" fährt die Mutter ihn an.
Prahlerisch streckt er den Leib vor. „Einundzwanzig!

Großjährig! Du weißt's ja!"
Sie weiß nichts, gar nichts weiß sie, die .Zeit ging

immer in harter Arbeit hin, dann mit Schreck beim jähen
Tod des Mannes, dann wieder mit Arbeit. Sie nimmt
ihre braunen, rissigen Finger zu Hilfe und zählt: „Sieb-
zehn war ich. wie ich geheiratet hab ..." Stumm zählt sie

weiter, biegt Finger um Finger. „Stimmt, bist einund-
zwanzig. Großjährig ..."

„Und das Testament des Vaters sagt, daß du ins
Ausgeding gehst, sobald ich heirate", beharrte er weiter.

Die Frau steht und schaut. Ihr flimmert's vor den
Augen. Ist das ihr Kind? Hat sie den da geboren?
Setzt man Kinder in die Welt, damit sie einen wegdrängen
in die Ereisenecke?
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„Du bift eimmb3toan3tg, uttb idj erft neununbbreihig",
fagte fie.

„3a, ja. 93ift jung fürs ©usgebing. ©ber ba fann
mart nichts machen", meint er hart.

Sie ichlägt ihre beiben großen braunen J>änbe oor
bie ©ugen, bie ihn unentroegt anftarren miiifen. „(Set)!"
fagt fie unb roenbet fict) ab. „2Bir roerben nodji barüber
reben."

,,©s gibt nichts 3U reben gegen ©efdjriebenes. So
fteht's im Deftament, fo muh es fein."

©r ftel3t mit langen ©einen 3ur Dür hinaus. 3br ift,
als hätte fie bis 311 biefer Stunbe einen anberenSofen gehabt.

StRit niemanb fpricht fie barüber. 2Bo3u auch? ©Ber
ïann ihr helfen? ©s fteljt gefchrieben, bah fie 3toei Harn»
mern 311 be3iehen hat, roenn ber Sohn heiraten mill, unb
mas fie 311 erhalten hat an ©elbertrag, ©ief), flebensmitteln.
©Bas tut fie bamit? 3u roenig, um eine eigene ©Birtfdjaft
3U pachten ober 3U taufen. ©laften unb nicht mehr arbeiten
bürfen? Serumgeftohen roerben im Saufe? 3fjr Hörper
ift jung; hart fpannen fich bie ©Busïeln unter gelbbrauner
Saut. 3hr ©efidjt ift ftraff, ihr Saar ooll unb glän3enb.

Sie fiht am Stubenfenfter, ftarrt. Sier roirb eine an=
bere herumgehen unb Siran fein. 3«>eiunb3roan3ig 3ahre
mar fie hier, ein halbes Hinb, als fie tarn, eine noch' iunge
grau, ba fie oerbrängt roerben foil, roeggebrüeft in ben
©usgebingroinïel, roo fonft ©reife unb ©reifinnen mit 3it=

trigen Sänben, fdjlotternben, eroig mafelenben liefern, trä=
nenben ©ugen hatten unb in trüber ©tufee bie bittere ©Bonne
bes ©usrufeens geniehen.

Sie heult auf. Saut, einfam fdjalt es burefes Saus,
©is in bie Hiicfee hört es bie ©Bagb, ftür3t herein. SERit

geballter Sauft rointt bie Srau ihr ab. Illach rüdroärts
fdjreitenb, 3ieht fich' bie ©Bagb 3urüct, ftarrt mit entfetten
©ugen.

©or bem Saus fiht ber Sohn, ©enieht ben ©nblid
beffen, roas ihm allein gehören foil. Selb roellt fich f ins
©Biefettlanb, ©Biefen fdjleidjen fich faftig grün in ben 333alb.
©uter ©Salb, Ueppiger ©oben, ©in fchönes ©Beib triegt er,
ein faftftrohenbes. Hinber roill er, iebes 3ahr eines, ©elb
bringt fie mit. Das Heben ift fchön! ©Bas für ein bumpfer
Saut roar bas im Saus? Steh, es roirb etroas umgefallen
fein! ©r fiht unb fefeaut. ©rallblau fpannt fich' ber Simmel.
©Beifeblonb ift bas Junge ©Beib, bas er haben roirb. ©Senn
man ihr in bie Singen fchaut, fiebet einem bas ©lut. ©r
fpringt auf, es roiirgt ihm am Salfe. Sticht fdjnell genug
ïann Sochîeit fein.

Drei Dage fchroeigen ©lutter unb Sohn, ©nt oierten
fährt es ihm ungebulbig heraus: „©tun?"

Die Srau fiht unb fagt nichts, fieljt ihn an.
,,©s muh bod) ein ©nbe fein!" brummt er.
„3a, es muh ein ©nbe fein", fpridjt fie ihm nach,

fteht auf, geht roie eine, bie im Draum fdjre'itet, 3ur Dür
hinaus.

lieber bie ©Siefen tappt fie. Dort ift ein ©tachbarfeof
unb ba audj einer. Sie ïlopft an eine Dür. ©s roiirgt fie,
bod) fie fpridjt.

„Du bift fiebsig 3ahre alt, ©achbar Hun3elmann. ©He
ehren beinert ©erftanb, ©at' bu mir. Der Sohn roill mich
roegljaben, im ©usgebing. So fteht es im Deftament. ©in
erft neununbbreihig 3ahre alt."

„©Itfein ift oft bitter, nod) bitterer ift manchmal bas
3ungfein._ ©Jtuht bid) fügen. Stiles im Sehen ift: fügen."

Unwillig fteht fie auf. Seine ©reifenroeisheit paht ihr
nid)t. Sie ftemmt fid) bagegen. ffllurmelt einen ©ruh, geht.

Drüben ift audj ein £of. ©in junges ©aar. ©titleibig
ftarren fie. ©or einem 3af)r haben fie es nicht anbers
gemacht als ber Siolanbfohn, haben bie ©Itern bes ©lannes
ins ©usgebing gebrängt.

©3ieber geht fie. ©irgenbs ift ©at. Sie feodt auf
einem ©aumftrunï am ©Sege. Starrt in ben fallenben Dag,

in bie heranïriechenbe ©acht, ©rft ber blantrunbe ©tonb
fdjeudjt fie auf. Spät ïommt fie auf ben öof. Die ©lägbe
fefeen ihr ängftlich ins ©efidjt. Der Sohn roar unruhig,
als fie fo lange ausblieb. Sie roürgi ihren abgeftanbenen
Srei in fich hinein, ben bödmen Deller 3mifd)en ben Hnien.
©löhlich eïelt ihr oor ber Speife, ihr ift, als fdjlude fie

©nabenbrot.
©m nächften Dage haben fie auf bem ©iebmarït 311

tun. ©lit oerglaften ©ugen fteht bie grau. Der Jjanbel
ift ihr gleichgültig, obroohl heute 3toei prächtige Hübe bes

Siolanbhofes hier 311m ©erlaufe ftehen. Der Sohn fpricht,
hanbelt, fefereit.

©iner tritt an bie grau heran. ,,©un, Siolanbroitwe!
Still bift heute! Sonft roar fdjroer hanbeln mit einer Hlro
gen, roie bu eine bift! fehlt's roo?"

„©ein", fagt fie ïur3.
©r Iäfet nid)t loder. ,,©e£)t ber Sohn roofel eigenb

©Sege, madjt Scherereien?"
Sie 3udt 3ufammen, als bas ©Sort Sohn fällt.
„Da ift roas, bas bidj brüdt!"
Sie ftarrt ben ©tarnt an, ber 3U ihr fpricht. ©r ift

ein ©rohbauer oon ber anberen Seite bes Dales, ©itt
ehrlicher ©tarnt, ©ielleicht roeih er ihr ©at.

„Darüber roär' oiel 3U fpreiben", fagt fie, roäljrenb
ihr Sohn unter ben Hüben herumtriecht unb einem hart«
föpfigen Häufer bie ©rächt ber ©uter 3eigt.

„©in in ber Schenïe brühen bis gegen ©benb", fagt
ber ©rohbauer. „Hannft mit mir reben, roenn bu ©at
roillft!"

Sie nidt. ©anger jjjoffnungsftraljl roärmt fie. ©lit
ihrer ïnappen, ftrengett ©rt nimmt fie am £>anbel teil.
©Bas ber Sohn nicht oermochte, beidjfelt fie im Jjanb»
utnbrehen. ©ine ber Hübe roanbert um guten Haufpreis
in bie Jjanb beffen, ber feit 3toei Stunben mit bem Sohne
feilfehte. 3n ber nädjften'Stunbe oerïauft fie bie äroeite

Hui) unb fchidt ben Sohn heim.
Sie öffnet bie Dür 3ur Schenïe. ©feifenraud) fteht

bid in ber Stube. 3n einem ©Bintel, allein am fchroarj--
braunen ©unbtifdj, entbedt fie ben ©rohbauer.

,,©un?" empfängt er fie. „heiraten roill ber Sohn?"
„©Bober roeiht bu?"
„£ab's mir gebacht."
„3d) foil ins ©usgebing", fagt fie.
Gr fdjaut fie an, oon oben bis unten, ftrofeenb wie

fie bafifet. ©r lacht fdjallenb, bah ein paar ©efichter burd)
ben ©feifenraud) 311 ihnen fdjauen. „Du ins ©usgebing!
©Bie ein Späh Hingt bas! ©Beih nicht, ob bu in breifeig

Saferen fdjon fürs ©usgebing paffen roirft! 3d) feab' bit

roas 3U fagen, Siolanbbäuerin: Beirat' miefe!"

©roh fefeaut fie ifen an. Seih fefeieht es ihr ins goIb=

braune ©efidjt. ©in paarmal tut fie ben ©lunb auf, bringt
nichts heraus. Daran hatte fie nie gebadjt!

„©in ich bir 3U alt?" fragt er unfidjer. „3dj bin nahe

ben $ünf3ig. ©ber id) roar nie ïranï mein Heben lang,
unb iefe ïann 3roei Hnedjte abarbeiten, efee ich felbft miibe

roerb'!"
©Beinen unb Hachen 3ugleidj fcfeüttern in ihr. ©r ftredt

ifer bie Jjanb fein, geft legt fie bie ifere hinein.
„©Borgen 3üm ©farrer gefeen?" fragt er.
Sie nidt.
„©bgemaefet." ©r ftrafjlt fie an, iugenblidj unter ben

leife angegrauten mächtigen Srauen. Sein grohes ©efihj
glän3t. Sat ifem fcfeon lang gefallen, bie Siolanbfrau.
©uter ©tuf, braoes ©Beib, ftrammes ©Beib. Seit bret

Saferen ift er ©Bitroer. ©ine roie bie braucht ber Sof, eine

roie bie braucht er.
©m nächften Dage fagt fie 3um Sofene: „Hannft bieb

ba breitmachen mit beiner!" 3d) geh' fort. 3dj feeirat' ben

Dobias Schultern."
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„Du bist einundzwanzig, und ich erst neununddreißig",
sagte sie.

„Ja, ja. Bist jung fürs Ausgeding. Aber da kann
man nichts machen", meint er hart.

Sie schlägt ihre beiden großen braunen Hände vor
die Augen, die ihn unentwegt anstarren müssen. „Geh!"
sagt sie und wendet sich ab. „Wir werden noch darüber
reden."

„Es gibt nichts zu reden gegen Geschriebenes. So
steht's im Testament, so muß es sein."

Er stelzt mit langen Beinen zur Tür hinaus. Ihr ist,
als hätte sie bis zu dieser Stunde einen anderen Sohn gehabt.

Mit niemand spricht sie darüber. Wozu auch? Wer
kann ihr helfen? Es steht geschrieben, daß sie zwei Kam-
mern zu beziehen hat, wenn der Sohn heiraten will, und
was sie zu erhalten hat an Geldertrag, Vieh. Lebensmitteln.
Was tut sie damit? Zu wenig, um eine eigene Wirtschaft
zu pachten oder zu kaufen. Rasten und nicht mehr arbeiten
dürfen? Herumgestoßen werden im Hause? Ihr Körper
ist jung: hart spannen sich die Muskeln unter goldbrauner
Haut. Ihr Gesicht ist straff, ihr Haar voll und glänzend.

Sie sißt am Stubenfenster, starrt. Hier wird eine an-
dere herumgehen und Frau sein. Zweiundzwanzig Jahre
war sie hier, ein halbes Kind, als sie kam, eine noch junge
Frau, da sie verdrängt werden soll, weggedrückt in den
Ausgedingwinkel, wo sonst Greise und Greisinnen mit zit-
trigen Händen, schlotternden, ewig mahlenden Kiefern, trä-
nenden Augen hocken und in trüber Ruhe die bittere Wonne
des Ausruhens genießen.

Sie heult auf. Laut, einsam schalt es durchs Haus.
Bis in die Küche hört es die Magd, stürzt herein. Mit
geballter Faust winkt die Frau ihr ab. Nach rückwärts
schreitend, zieht sich die Magd zurück, starrt mit entsetzten
Augen.

Vor dem Haus sitzt der Sohn. Genießt den Anblick
dessen, was ihm allein gehören soll. Feld wellt sich sins
Wiesenland, Wiesen schleichen sich saftig grün in den Wald.
Guter Wald. Ueppiger Boden. Ein schönes Weib kriegt er,
ein saftstrotzendes. Kinder will er, jedes Jahr eines. Geld
bringt sie mit. Das Leben ist schön! Was für ein dumpfer
Laut war das im Haus? Ach, es wird etwas umgefallen
sein! Er sitzt und schaut. Prallblau spannt sich der Himmel.
Weißblond ist das junge Weib, das er haben wird. Wenn
man ihr in die Augen schaut, siedet einem das Blut. Er
springt auf, es würgt ihm am Halse. Nicht schnell genug
kann Hochzeit sein.

Drei Tage schweigen Mutter und Sohn. Am vierten
fährt es ihm ungeduldig heraus: „Nun?"

Die Frau sitzt und sagt nichts, sieht ihn an.
„Es muß doch ein Ende sein!" brummt er.
„Ja, es muß ein Ende sein", spricht sie ibm nach,

steht auf, geht wie eine, die im Traum schreitet, zur Tür
hinaus.

Ueber die Wiesen tappt sie. Dort ist ein Nachbarhof
und da auch einer. Sie klopft an eine Tür. Es würgt sie,
doch sie spricht.

„Du bist siebzig Jahre alt, Nachbar Kunzelmann. Alle
ehren deinen Verstand. Rat' du mir. Der Sohn will mich
weghaben, im Ausgeding. So steht es im Testament. Bin
erst neununddreißig Jahre alt."

„Altsein ist oft bitter, noch bitterer ist manchmal das
Jungsein. Mußt dich fügen. Alles im Leben ist: fügen."

Unwillig steht sie auf. Seine Ereisenweisheit paßt ihr
nicht. Sie stemmt sich dagegen. Murmelt einen Gruß, geht.

Drüben ist auch ein Hof. Ein junges Paar. Mitleidig
starren sie. Vor einem Jahr haben sie es nicht anders
gemacht als der Sivlandsohn, haben die Eltern des Mannes
ins Ausgeding gedrängt.

Wieder geht sie. Nirgends ist Rat. Sie hockt auf
einem Baumstrunk am Wege. Starrt in den fallenden Tag,

in die herankriechende Nacht. Erst der blankrunde Mond
scheucht sie auf. Spät kommt sie auf den Hof. Die Mägde
sehen ihr ängstlich ins Gesicht. Der Sohn war unruhig,
als sie so lange ausblieb. Sie würgt ihren abgestandenen
Brei in sich hinein, den hölzernen Teller zwischen den Knien.
Plötzlich ekelt ihr vor der Speise, ihr ist. als schlucke sie

Gnadenbrot.
Am nächsten Tage haben sie auf dem Viehmarkt zu

tun. Mit verglasten Augen steht die Frau. Der Handel
ist ihr gleichgültig, obwohl heute zwei prächtige Kühe des

Sivlandhofes hier zum Verkaufe stehen. Der Sohn spricht,
handelt, schreit.

Einer tritt an die Frau heran. „Nun, Sivlandwitwe!
Still bist heute! Sonst war schwer handeln mit einer Klu-
gen, wie du eine bist! Fehlt's wo?"

„Nein", sagt sie kurz.
Er läßt nicht locker. „Geht der Sohn wohl eigem«

Wege, macht Scherereien?"
Sie zuckt zusammen, als das Wort Sohn fällt.
„Da ist was, das dich drückt!"
Sie starrt den Mann an, der zu ihr spricht. Er ist

ein Großbauer von der anderen Seite des Tales. Ein
ehrlicher Mann. Vielleicht weiß er ihr Rat.

„Darüber wär' viel zu sprechen", sagt sie, während
ihr Sohn unter den Kühen herumkriecht und einem hart-
köpfigen Käufer die Pracht der Euter zeigt.

„Bin in der Schenke drüben bis gegen Abend", sagt
der Großbauer. „Kannst mit mir reden, wenn du Rat
willst!"

Sie nickt. Banger Hoffnungsstrahl wärmt sie. Mit
ihrer knappen, strengen Art nimmt sie am Handel teil.
Was der Sohn nicht vermochte, deichselt sie im Hand-
umdrehen. Eine der Kühe wandert um guten Kaufpreis
in die Hand dessen, der seit zwei Stunden mit dem Sohne
feilschte. In der nächsten-Stunde verkauft sie-die zweite
Kuh und schickt den Sohn heim.

Sie öffnet die Tür zur Schenke. Pfeifenrauch steht

dick in der Stube. In einem Winkel, allein am schwarz-
braunen Rundtisch, entdeckt sie den Großbauer.

„Nun?" empfängt er sie. „Heiraten will der Sohn?"
„Woher weißt du?"
„Hab's mir gedacht."
„Ich soll ins Ausgeding", sagt sie.

Er schaut sie an, von oben bis unten, strotzend wie

sie dasitzt. Er lacht schallend, daß ein paar Gesichter durch

den Pfeifenrauch zu ihnen schauen. „Du ins Ausgeding!
Wie ein Spaß klingt das! Weiß nicht, ob du in dreißig
Jahren schon fürs Ausgeding passen wirst! Ich hab' dir

was Zu sagen. Sivlandbäuerin: Heirat' mich!"
Groß schaut sie ihn an. Heiß schießt es ihr ins gold-

braune Gesicht. Ein paarmal tut sie den Mund auf, bringt
nichts heraus. Daran hatte sie nie gedacht!

„Bin ich dir zu alt?" fragt er unsicher. „Ich bin nahe

den Fünfzig. Aber ich war nie krank mein Leben lang,
und ich kann zwei Knechte abarbeiten, ehe ich selbst müde

werd'!"
Weinen und Lachen zugleich schüttern in ihr. Er streüt

ihr die Hand hin. Fest legt sie die ihre hinein.
„Morgen zum Pfarrer gehen?" fragt er.
Sie nickt.
„Abgemacht." Er strahlt sie an, jugendlich unter den

leise angegrauten mächtigen Brauen. Sein großes GesW
glänzt. Hat ihm schon lang gefallen, die Sivlandfrau-
Guter Ruf, braves Weib, strammes Weib. Seit drei

Jahren ist er Witwer. Eine wie die braucht der Hof, eine

wie die braucht er.
Am nächsten Tage sagt sie zum Sohne: „Kannst dich

da breitmachen mit deiner!" Ich geh' fort. Ich heirat' den

Tobias Schultern."
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„Du Ejeiroteft?" ©r ftaunt fie ait. gür Söhne firtb
Slütter immer alt. ©r ttmnbert fid) eine ÏBeile lang, bann
fällt if»m ein, bafe fie noch nicht einmal oie^ig ift.

„3a, ja. Dann toirb ia alles gut gtoifc^en uns", fagt er.
Sie läfet fid) bas aus3ablen, toas bas Deftament ihr

juertennt. So oiele Stüde Sieb unb fooiel in barem ©elbe.
Sie feilfcbt nicht mit bem Sobne, aber fie toaljrt ibr Secbt,
roie er 3U allen 3eüen fein Sed)t gegen fie toabren roürbe.

Sier SBodjen nach bem Sîartttage ift bie «5od)3eit.

3bt Sobn ift bei ber Drauung. ?tud) feine tünftige Sraut
unb ibre fieute.

„SBie eine 3unge fdjaut beine Stutter aus! 2ßär'
niemals gut geroefen, 3toei fo junge grauen auf beinern
<5of!" fagt ber Scbtoiegeroater.

Die Stutter gibt bem Sobn bie |>anb. Sdjaut ibn
an. 3Iein lag er ibr oor 3abren am fersen, enttoudjs,
tourbe bart, roollte fie in oerfrübtes Hilter bineinbrängen.
etmas fdjulbbetoufet, aber feft fdbaut ibr ber Sobn ins
üluge 3urüd.

Der £of, auf ben fie 3iebt, ift grob. Sites bat fie fid),
beoor fie btnïam, genau angefeben. Sad) bem befcbeibenen
rafdjen StabI, bas fie einer tieinen Smabl »an Senoanbten
geben, gebt fie gleich an bie Srbeit. St'it bocfegetrempelten
Ütermeln, fdjtoeren Sdjuben bodt fie im Stall bei einer
îalbenben 3ub. Sdjidt bie Stagb bin unb ber, fdjafft mit
bem 3nedjt, fo, als fäfee fie fdjon jabrelang bier als
Säuerin feft, nidjts ift ibr fremb. ©ine grobe, ftarte Sube
ift in ibr. Sung leuchtet ibr ©efidjt aus bem Stallbuntel.
Der Stann tommt unb fudjt fie, fdjilt mit leifer Stimme
über ibr Arbeiten am heutigen gefttage. 3hr £adjen, laut,
bell, frob, ftart, bringt ibm entgegen.

©in halbes 3ahr oergebt. Selten tommt fie auf ben
Siolanbbof. Srbeit, ®Iüd, Sebagen feffeln fie an bie neue
Seimat. Hub bem jungen Saar auf bem alten £of tommt
fie nidjt. immer gelegen.,, ©ifgrfudjt bohrt in ber jungen
grau. 3u oft bat fie oon Unechten, Stägben unb Stann
„bie grau", toie alle bie Stütter nennen, loben hören
miiffen. Die reife grau mertt es, lächelt. ©rün3eug, junges!
Saftftrobenb, tlug, fid)er, auf feften Seinen ftebt fie felbft
im Sehen.

Stiller toirb ber Sobn. ©rftes ©bejabr 3toifd)en febr
iungen Seuten ift immer ©betampfjabr. Oft tommt er 3ur
gutter um Sat. ©inmal, in bämmriger Stunbe, .fie tann
fein ©efid)t nidjt mehr gan3 beutlidj feben im Stubenbüfter,
fagt er:

„Oft mein' id), mir hätten bid), gebraucht, Stutter."
Sic legt bie foanb auf feine fjjänbe. Sie toeife, fämpfen

mufe jeber allein, jeher für fid). „Stufet bid) burdjringen.
toirb geben! Stan toirb reifer, audj fie!"
„Stenn fie bas itinb betommt, roirb es beffer!" meint

er. Sic nidt.
Später, als er gebt, ftebt fie auf bem Sügel unb ficht

mm nad), fiebt nur feinen Schatten, benn bidjte Duntelbeit
fällt. Sings um fidj fühlt fie ben £>of, auf bem fie ihren
ulafe bat, ben ©brenplafe unb ihre Srbeit.

Wnoerbrängte, ftarte, ftrofeenbe ßebensfülle, 3raft, bie
nodj reidjlicb fpenben tann, Straft, bie in ihrer reifften Slüte
nie unb nimmer ins Susgebing gehört, blüht in ihr. Still
liebt fie unb horcht in fidj> hinein. Steht unb fdjaut ftart
nnb froh ins toarme Duntet, treu3t bebutfam lädjelnb bie
töänbe überm ßeib, ber ein neues Sehen trägt.

Vom Biedermeier und seiner
Kultur. Von H. W. May.

Siebermeier — bas ift bie „gute, alte 3eit". Diefer
osflïiff fdjtoantt allerbings burdj' mehrere Sabrbunberte.
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©idjenborff, ber gröfete Spriter, ber gröfete Dicter oietleicht
überhaupt, ben bie Siebermeiet3eit hatte, fpridjt in feinen
©ebichten, in feinem töfttidjen „Daugenidjts", im „Sdjlofe
Düranbe" oon ber „guten, alten 3eit" unb meint bamit
bas Sotofo, meil er Sbeliger unb Sdjlofebefifeer mar unb
für Sbel unb Sefife bas Siebermeier eben 3U „mobern", 3U

„bürgerlich" mar. gür uns, bie mir bie mannigfachften
llmtoähungen hinter uns haben, mirb halb bie 3eit oor
bem Kriege als eine „gute, alte 3eit" erfdjeinen, mie beute
fdjon unfere ©rofeeltern oon ihrer Sugenb als oon einer
guten alten 3eit 3U fprecben gemobnt finb. 3mmer mirb
bie „gute, alte 3eit" beffer erfdjeinen als bie ©egemoart.

Unb bennod) trägt feine ©poche mit mehr Secht biefe
Se3eid)nung als gerabe bas Siebermeier, benn es mar toirf»
lieh unb roabrhaftig eine „gute, alte 3eit", eine 3eit, in ber
©üte höchfte menfehtiche Dugenb mar. ©ine 3eit, 3mifdjen
Sergangenbeit unb 3utunft, 3toifd)en alter unb neuer ©e»

fdiichte, 3mifchen Sapoleon in grantreich unb Sismard in
Deutfd)Ianb, 3roifdjen 3mei Kriegen, 3toifdjen Seootution unb
Seootution, 3roifdjen Seifrod unb fttinoline, stoifdjen Sbel
unb Srbeitertum, 3toifdjen Sobespierre unb Starr, 3mifchen
bem böfifdjen geubalismus feiner Iefeten 9Sad)tentfaItung
unb patri3tatifd)em Sürgertum. —

Siebermeier, bas ift bie 3eit etma oon 1815, oon bem
©nbe ber greibeitstriege, bis 3U ben Sagen ber Sertiner
Seootution oon 1848, bereu SSellen insgeheim bis meit
hinein in bie Sdjtoeh brangen, 3mifch-en Slüdjer unb bem
brüten Sapoleon, bem erften unb bem 3meiten ©mpire, ber
Königin Suife unb ber 3aiferin ©ugenie, 3mifd)en Seetbooeit
unb 2Bagner, Seip3ig unb Olmüfe, bem Surner 3abn unb
bem Sräfibenten Simfon.

So mar bas Siebermeier eine politifehe, mehr noch aber
eine tulturelte ©poche. Die ©otit fdjuf ben ©Iäubigen unb
hörigen, bie Senaiffance bas freier bentenbe unbb tünft»
lerifdj'e* Snbioibuum, bas Sarod ben abfoluten gürften,
bas Sototo bie Hultur ber ijjöfe unb ber £>öflid)feit ber

3aoatiere, bie 3ultur bes Sbels. Das ©mpire oertünbet
ben Sieg ber erften Seootution, ift bas 3eitatter bes §u=
ntanismus, bes ilosmopolitismus, einer neuen 51Iaffit, bes

Sapoteonibentums, ber ©raesifierung ©uropas.

3m Siebermeier gebt bie ©poche nod) eine Stufe tiefer;
bas Sürgertum, burdj bie Seoolutionen frei unb ntünbig
geroorben, erroadjt unb baut eine tieine SBeile eine SBelt

auf für fid) unb aus fidj heraus, um halb mieber in fanften
greitjeitsfdjlaf 3u oerfallen. So ging bie ©ntroidtung oom
5vaifer 3um gürften, su ben Saronen, 3um Sürger über unb
bann fdjritt bie 3eit fort 3ur ©egenmart. —

Die 3eit nach 1815 ift ausgefüllt oon liberaler unb
nationaler Oppofition, liberal 3U nennen gegenüber bem ab»

foluten gürftentum, national gegenüber bem gramofentum
unb bem bumaniftifchen Sßeltbürgertum; bie SIten lebten
noch halb im Sototo, bie 3ungen badjten fcbon an bie

nädjfte Seoolution.
Da3mifchen ftebt ber Sürger jener 3eit, ftot3, reid)

ober minbeftens moblbabenb, mit bem Säbel ber Sürger»
mehr umgürtet, ein |>üter feiner neuertämpften greibeit.
Der Sürger fühlte fich oon innen heraus roachfen, nun er
enblidj eintreten burfte in bie ©efdjidjte unb bie Seiben
berer, bie ©efdjidjte machen, fiebt enblidj feine 3beale fid)
oerroirtlidjen, feinen erfebnten politifchen, mirtfchaftlichen,
gefellf^aftlidjen unb miffenfdjaftltdjen gortfehritt marinieren.
Dennoch, tn feinem Sugenblide feiner ^errfdjaft oerleugnet
er fich felbft im geringften. Die ©efte bes in bie politifehe
Srena eintretenben Sürgers ift febr — bürgerlich unb bleibt
bürgerlich, ©r oerfucht 3toar nadj3uabmen, toie ehemals bie

©rofeen fich räufperten unb fpudten, aber es toill ihm ni^t
gelingen, feine Sadjabmung bleibt un3ulänglich unb fo ift
ber Sürger nadj 1815 immer nahe baran, 3arifatur 3U fein

— |>err Siebermeier! —
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„Du heiratest?" Er staunt sie an. Für Söhne sind
Mütter immer alt. Er wundert sich eine Weile lang, dann
fällt ihm ein. daß sie noch nicht einmal vierzig ist.

„Ja, ja. Dann wird ja alles gut zwischen uns", sagt er.
Sie läßt sich das auszahlen, was das Testament ihr

zuerkennt. So viele Stücke Vieh und soviel in barem Gelde.
Sie feilscht nicht mit dem Sohne, aber sie wahrt ihr Recht,
wie er zu allen Zeiten sein Recht gegen sie wahren würde.

Vier Wochen nach dem Markttage ist die Hochzeit.
Ihr Sohn ist bei der Trauung. Auch seine künftige Braut
und ihre Leute.

„Wie eine Junge schaut deine Mutter aus! Wär'
niemals gut gewesen, zwei so junge Frauen auf deinem
Hof!" sagt der Schwiegervater.

Die Mutter gibt dem Sohn die Hand. Schaut ihn
an. Klein lag er ihr vor Jahren am Herzen, entwuchs,
wurde hart, wollte sie in verfrühtes Alter hineindrängen.
Etwas schuldbewußt, aber fest schaut ihr der Sohn ins
Auge zurück.

Der Hof, auf den sie zieht, ist groß. Alles hat sie sich,

bevor sie hinkam, genau angesehen. Nach dem bescheidenen
raschen Mahl, das sie einer kleinen Anzahl von Verwandten
geben, geht sie gleich an die Arbeit. Mit hochgekrempelten
Aermeln, schweren Schuhen hockt sie im Stall bei einer
kalbenden Kuh. Schickt die Magd hin und her, schafft mit
dem Knecht, so, als sähe sie schon jahrelang hier als
Bäuerin fest, nichts ist ihr fremd. Eine große, starke Ruhe
ist in ihr. Jung leuchtet ihr Gesicht aus dem Stalldunkel.
Der Mann kommt und sucht sie, schilt mit leiser Stimme
über ihr Arbeiten am heutigen Festtage. Ihr Lachen, laut,
hell, froh, stark, dringt ihm entgegen.

Ein halbes Jahr vergeht. Selten kommt sie auf den
Sivlandhof. Arbeit, Glück, Behagen fesseln sie an die neue
Heimat. Und dem jungen Paar auf dem alten Hof kommt
sie nicht immer gelegen.,, Eifersucht bohrt in der jungen.
Frau. Zu oft hat sie von Knechten, Mägden und Mann
»die Frau", wie alle die Mütter nennen, loben hören
müssen. Die reife Frau merkt es, lächelt. Grünzeug, junges!
Saftstrotzend, klug, sicher, auf festen Beinen steht sie selbst
im Leben.

Stiller wird der Sohn. Erstes Ehejahr zwischen sehr
jungen Leuten ist immer Ehekampfjahr. Oft kommt er zur
Mutter um Rat. Einmal, in dämmriger Stunde, -sie kann
sein Gesicht nicht mehr ganz deutlich sehen im Stubendüster,
sagt er:

»Oft mein' ich, wir hätten dich gebraucht, Mutter."
Sie legt die Hand auf seine Hände. Sie weiß, kämpfen

muß jeder allein, jeder für sich. „Müßt dich durchringen.
Es wird gehen! Man wird reifer, auch sie!"

»Wenn sie das Kind bekommt, wird es besser!" meint
er. Sie nickt.

Später, als er geht, steht sie auf dem Hügel und sieht
chm nach, sieht nur seinen Schatten, denn dichte Dunkelheit
Mit. Rings um sich fühlt sie den Hof, auf dem sie ihren
Blaß hat, den Ehrenplatz und ihre Arbeit.

Unverdrängte, starke, strotzende Lebensfülle, Kraft, die
noch reichlich spenden kann, Kraft, die in ihrer reifsten Blüte
me und nimmer ins Ausgeding gehört, blüht in ihr. Still
steht sie und horcht in sich hinein. Steht und schaut stark
und froh à warme Dunkel, kreuzt behutsam lächelnd die
Hände überm Leib, der ein neues Leben trägt.

Vom Liedermeier und seiner
Cultur. Vvll N. î à?.

Biedermeier — das ist die „gute, alte Zeit". Dieser
begriff schwankt allerdings durch mehrere Jahrhunderte.
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Eichendorff, der größte Lyriker, der größte Dichter vielleicht
überhaupt, den die Biedermeierzeit hatte, spricht in seinen
Gedichten, in seinem köstlichen „Taugenichts", im „Schloß
Dürande" von der „guten, alten Zeit" und meint damit
das Rokoko, weil er Adeliger und Schloßbesitzer war und
für Adel und Besitz das Biedermeier eben zu „modern", zu
„bürgerlich" war. Für uns, die wir die mannigfachsten
Umwälzungen hinter uns haben, wird bald die Zeit vor
dem Kriege als eine „gute, alte Zeit" erscheinen, wie heute
schon unsere Großeltern von ihrer Jugend als von einer
guten alten Zeit zu sprechen gewohnt sind. Immer wird
die „gute, alte Zeit" besser erscheinen als die Gegenwart.

Und dennoch trägt keine Epoche mit mehr Recht diese
Bezeichnung als gerade das Biedermeier, denn es war wirk-
lich und wahrhaftig eine „gute, alte Zeit", eine Zeit, in der
Güte höchste menschliche Tugend war. Eine Zeit, zwischen

Vergangenheit und Zukunft, zwischen alter und neuer Ee-
schichte, zwischen Napoleon in Frankreich und Bismarck in
Deutschland, zwischen zwei Kriegen, zwischen Revolution und
Revolution, zwischen Reifrock und Krinoline, zwischen Adel
und Arbeitertum, zwischen Robespierre und Marr, zwischen
dem höfischen Feudalismus seiner letzten Machtentfaltung
und patrizialischem Bürgertum. —

Biedermeier, das ist die Zeit etwa von 1315, von dem
Ende der Freiheitskriege, bis zu den Tagen der Berliner
Revolution von 1848, deren Wellen insgeheim bis weit
hinein in die Schweiz drangen, zwischen Blücher und dem
dritten Napoleon, dem ersten und dem zweiten Empire, der
Königin Luise und der Kaiserin Eugenie, zwischen Beethoven
und Wagner, Leipzig und Olmütz, dem Turner Iahn und
dem Präsidenten Simson.

So war das Biedermeier eine politische, mehr noch aber
eine kulturelle Epoche. Die Gotik schuf den Gläubigen und
Hörigen, die Renaissance das freier denkende undd künst-
lerische' Individuum, das Barock den absoluten Fürsten,
das Rokoko die Kultur der Höfe und der Höflichkeit der

Kavaliere, die Kultur des Adels. Das Empire verkündet
den Sieg der ersten Revolution, ist das Zeitalter des Hu-
manismus, des Kosmopolitismus, einer neuen Klassik, des

Napoleonidentums, der Eraezisierung Europas.

Im Biedermeier geht die Epoche noch eine Stufe tiefer;
das Bürgertum, durch die Revolutionen frei und mündig
geworden, erwacht und baut eine kleine Weile eine Welt
auf für sich und aus sich heraus, um bald wieder in sanften
Freiheitsschlaf zu verfallen. So ging die Entwicklung vom
Kaiser zum Fürsten, zu den Baronen, zum Bürger über und
dann schritt die Zeit fort zur Gegenwart. —

Die Zeit nach 1815 ist ausgefüllt von liberaler und
nationaler Opposition, liberal zu nennen gegenüber dem ab-

soluten Fürstentum, national gegenüber dem Franzosentum
und dem humanistischen Weltbürgertum; die Alten lebten
noch halb im Rokoko, die Jungen dachten schon an die
nächste Revolution.

Dazwischen steht der Bürger jener Zeit, stolz, reich
oder mindestens wohlhabend, mit dem Säbel der Bürger-
wehr umgürtet, ein Hüter seiner neuerkämpften Freiheit.
Der Bürger fühlte sich von innen heraus wachsen, nun er
endlich eintreten durfte in die Geschichte und die Reihen
derer, die Geschichte machen, sieht endlich seine Ideale sich

verwirklichen, seinen ersehnten politischen, wirtschaftlichen,
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Fortschritt marschieren.
Dennoch, in keinem Augenblicke seiner Herrschaft verleugnet
er sich selbst im geringsten. Die Geste des in die politische
Arena eintretenden Bürgers ist sehr — bürgerlich und bleibt
bürgerlich. Er versucht zwar nachzuahmen, wie ehemals die

Großen sich räusperten und spuckten, aber es will ihm nicht
gelingen, seine Nachahmung bleibt unzulänglich und so ist

der Bürger nach 1315 immer nahe daran, Karikatur zu sein

— Herr Biedermeier! —


	Frau Sivland

